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überarbeitet hätte. Bedauerlich ist auch das Fehlen eines Anmerkungsapparates. 
Existierte ein solcher, so würde freilich offenkundig, daß Conze seine Darlegung fast 
ausschließlich auf die einschlägige deutsche Literatur der dreißiger und vierziger 
Jahre stützt und die internationale Nachkriegsforschung (z.B. zur mittelalterlichen 
Nationsbildung) über und in Ostmitteleuropa nicht mehr berücksichtigt hat. Hiermit 
hängt wohl auch ein streckenweise überalterter Sprachduktus zusammen, mit einer 
zuweilen unzeitgemäßen Terminologie (Kulturträgertum). Unbeschadet solcher 
Beobachtungen bleibt dieser historische Aufriß eine wertvolle und anregende Heraus­
forderung für alle diejenigen, die sich heute und in Zukunft fundiert mit der 
Geschichte Ostmitteleuropas beschäftigen wollen. 

Kiel R u d o l f J a w o r s k i 

W a ndycz, Piotr S.: The Price of Freedom. A History ofEast Central Europe from the 
Middle Ages to the Present. 

Routledge, London und New York 21993, 330 S. 

Breite Kenntnisse, Souveränität im Urteil und die Fähigkeit, das Relevante von 
weniger Wichtigen zu unterscheiden, sind mit die Grundvoraussetzungen für .eine 
tausend Jahre umfassende historische Synthese. Der an der Yale-University in New 
Haven lehrende Wandycz erfüllt diese in seinem weitgespannten (Euvre bereits 
mehrfach unter Beweis gestellten Anforderungen. Unter Berufung auf seinen polni­
schen Kollegen Oscar Halecki und den ungarischen Historiker Jenö Szücs ordnet er -
im Einleitungskapitel überzeugend begründet - mit stärker historischen denn geogra­
phischen Argumenten dem Begriff „East Central Europe" die drei Länder Polen, 
Böhmen und Ungarn in ihren jeweiligen Staatsgrenzen zu; dies bedeutet, daß im 
Spätmittelalter und in der Frühen Neuzeit auch die litauischen, ukrainischen, schlesi­
schen, siebenbürgischen und kroatischen Aspekte mitberücksichtigt werden. Wie 
häufig bei solchen Überblicksdarstellungen hat auch Wandycz eine Ungleichgewich­
tigkeit nicht zu vermeiden gewußt: Während für das Mittelalter gerade 30 und für das 
16. und 17. Jahrhundert nur gut 50 Druckseiten bereitstanden, nimmt die Darstellung 
der Geschichte nach dem Ersten Weltkrieg über ein Viertel des mit wenigen Anmer­
kungen auskommenden Bandes ein. Sechs Karten und einige Tabellen zur demogra­
phischen und ökonomischen Entwicklung, eine synchronistische Zeittafel, eine -
allerdings nur englischsprachige Titel berücksichtigende - annotierte Bibliographie 
und ein bei den Daten nicht ganz fehlerfreies Register runden den Band ab, dessen 
Umschlagbild, für den Rezensenten etwas unverständlich, das von nationalem Pathos 
strotzende Historiengemälde Jan Matejkos von der Schlacht bei Tannenberg ziert. 

Wandycz zeigt sich durchgängig bemüht, jeweils die Gemeinsamkeiten und die gra­
vierenden Unterschiede der von ihm behandelten Länder vorzustellen sowie eine Ein­
ordnung des betreffenden Zeitraumes in den allgemeineuropäischen Geschichtsablauf 
vorzunehmen, bevor er auf die wichtigsten nationalen politischen, kulturhistori­
schen und sozioökonomischen Entwicklungen eingeht. Durch den weitgehenden 
Verzicht auf Daten und die Präsentation von Einzelereignissen lesen sich seine einen 
hohen Reflexionsgrad besitzenden Ausführungen über lange Passagen wie ein Essay. 
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Bei vielen der von ihm angeschnittenen Fragen wünscht man sich allerdings eine aus­
führlichere Begründung der stets geistreichen, gelegentlich provokativen Stellung­
nahmen, die - gerade im Mittelalterkapitel - nicht immer auf der Höhe der For­
schungsdiskussionen stehen und gelegentlich auch den Eindruck einer gelinden Über­
bewertung der polnischen Phänomene erwecken. 

Mit der Übernahme der Herrschaft über Böhmen und Ungarn durch die Habsbur­
ger 1526 und der während des Wahlkönigtums einhergehenden Machteinbuße im pol­
nisch-litauischen Staatenbund nach 1572 werden die Proportionen wieder strikter 
gewahrt. Dem verfassungsrechtlichen Vergleich zwischen der „königlichen Repu­
blik" und der mit der gewaltsamen Pazifierung Böhmens nach 1620 und den Erfolgen 
in den Türkenkriegen auch in Ungarn sich verfestigenden absolutistischen Herrschaft 
der Habsburger wird relativ viel Raum gegeben. Wandyczs Auffassung, daß die Ver-
neuerte Landesordnung von 1627/28 zu einer De-f acto-Germanisierung Böhmens und 
Mährens beigetragen habe (S. 94), ist in dieser undifferenzierten Vereinfachung aller­
dings ebenso zu hinterfragen wie die Bewertung der als antitschechisch eingestuften 
Maria Theresianischen Verwaltungs- und Erziehungsreformen (S.118f.). Versöhn­
licher stimmen da schon die Kapitel, die sich mit den Folgen der Aufklärung, den Pol­
nischen Teilungen und vor allem mit dem Entstehen eines verbreiteten, nicht mehr 
allein auf den Adel beschränkten Nationalbewußtseins im östlichen Mitteleuropa 
beschäftigen. 

Beim Erreichen des 19. Jahrhunderts fühlt sich Wandycz wohl auf sicherem, durch 
eigene Arbeiten gefestigtem Grund. Die von ihm getroffene Auswahl der Begeben­
heiten und die Souveränität seiner Beurteilungen beeindrucken. Am Beispiel Polens 
als Nation ohne Staat und bei der knappen, aber alle wesentlichen Gesichtspunkte 
berücksichtigenden Präsentation der tschechischen Nationalbewegung demonstriert 
er erneut seine Fähigkeit, vom singulären Verlauf her allgemeinverbindliche Entwick­
lungen zu charakterisieren. Präzise Informationen über die soziale, kulturelle und 
wirtschaftliche Lage bieten danach die Ausgangsbasis, um den Verlauf der politischen 
Geschichte bis zum Ersten Weltkrieg zu erläutern. 

Dieses Schema wird auch für die beiden umfangreichen Kapitel beibehalten, die mit 
dem Epocheneinschnitt 1945 dem Zeitraum nach 1918 gewidmet sind und in denen die 
tschechoslowakischen Belange erfreulich breite Aufmerksamkeit finden. In der aus­
gesprochen positiven Bewertung der Errungenschaften der Ersten ČSR wird - im 
Gegensatz zur slowakischen Problematik - den konkreten Ursachen für die wach­
sende Staatsverdrossenheit der Sudetendeutschen allerdings keine fundierte Analyse 
zuteil (S.220L); ihrer Vertreibung wird in sechs Zeilen gedacht (S.239). Doch Wan­
dycz versteht es auch hier meisterhaft, den Charakter der stalinistischen Herrschaft, 
die Ursachen für die wachsende Unzufriedenheit der Menschen mit dem kommunisti­
schen Regime, das Zerbrechen der volksdemokratischen Ordnung und die Schwierig­
keiten bei der Rückkehr zur parlamentarischen Demokratie zu skizzieren. 

Diese dennoch etwas ungleichgewichtige Synthese besitzt ihren besonderen Reiz in 
dem komparatistischen Ansatz; durch die Beschränkung auf das unverzichtbare 
Minimum an Fakten treten die allgemeinen Entwicklungsströmungen und die grund­
legenden Sachverhalte deutlicher zutage. Wandyczs Zielgruppe dürften nicht nur eng­
lischsprachige College-Studenten, sondern auch an den Gegenwartsfragen Ostmittel-
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europas interessierte Leser sein, die sich zuverlässig und geistreich über die histori­
schen Zusammenhänge informieren möchten. Wenn dem Historiker daher diese 
Gesamtdarstellung auch kaum neue Einsichten vermitteln dürfte, so kann sie ihm 
doch als Vorbild für eine von hohem Sachverstand zeugende, souverän-elegante 
Geschichtsschreibung dienen, die weniger die Zustimmung der Zunft, sondern vor 
allem das Informationsbedürfnis und die Lesefreude gebildeter Laien zu befriedigen 
sucht. 

Saarbrücken J ö r g K. • H o e n s c h 

Kdo byl kdo v našich dějinách do roku 1918 [Wer war wer in unserer Geschichte bis 
zum Jahre 1918]. 

Libri, Praha 1993, 411 S. (zweite, berichtigte Auflage). 

In der Einleitung erfährt der Leser, daß dieses historisch-biographische Nachschla­
gewerk auch unter dem Titel „666 berühmte Persönlichkeiten unserer Vergangenheit" 
hätte erscheinen können, daß es sich um essayistisch vorgestellte Lebensläufe handelt 
und das Werk sich an eine „möglichst breite Leserschicht" wendet, um eine „Familien­
enzyklopädie" (rodinná encyklopedie) zu werden. Damit ist ein Werk entstanden, 
das keine neuen Forschungsergebnisse der tschechischen Geschichtswissenschaft prä­
sentiert, sondern vielmehr das historische Bewußtsein der gegenwärtigen tschechi­
schen Gesellschaft spiegelt und gleichzeitig prägt oder prägen soll. Da es unmittel­
bar nach dem Erscheinen schon vergriffen war und sofort in zweiter Auflage erschien, 
bietet es wertvolle Einblicke in das heute häufige tschechische Geschichtsbewußt­
sein. 

Ursprünglich hatten die Autoren (zehn tschechische Historiker, die ihre Beiträge 
zeichnen) die Absicht, die „führenden [přední] Persönlichkeiten unserer Geschichte, 
Politik, Religion, Wissenschaft, Technik und Kultur vor allem aus den Reihen der 
Tschechen, Mährer und Slowaken" vorzustellen (S.7). Sie haben jedoch feststellen 
müssen, wie in der Einleitung erklärt wird, daß es nicht möglich ist, auf „z. B. tsche­
chische Herrscher, die Mehrheit der Regierungschefs Österreich-Ungarns u.a." zu 
verzichten. Diese Erkenntnis der Verfasser hätte „wesentliche Änderungen" der 
ursprünglichen Intention, ein „auf dem Nationalitätenprinzip fußendes Nachschla­
gewerk" zu schaffen, zur Folge gehabt. Der Leser wird hier, so die Erklärung, „des­
halb auch einer Reihe von ,Fremden' [cizinci] begegnen, die in unserer Geschichte 
eine bedeutendere Rolle gespielt haben". 

Die Bedeutung dieser wenigen Sätze aus der Einleitung darf nicht unterschätzt wer­
den. Sie deuten auf einen Lernprozeß hin, ja auf eine Entdeckung der Verfasser: die 
Entdeckung der Tatsache, daß die böhmisch-mährische Geschichte nicht mit der 
tschechischen Geschichte gleichgesetzt werden kann. Manch ein Benutzer dieses 
Werkes mag einwenden, daß es sich gar nicht um eine neue „Entdeckung" handele, 
daß er selbst und viele andere sich dieser Tatsache schon längst, ja schon seit Generatio­
nen, bewußt gewesen seien. Nun ging es - und geht es - allen Bewohnern der böhmi­
schen Länder eben nicht gleich, und j eder Mensch macht seine eigenen Erfahrungen .Die 
Fähigkeit, eigene Projekte anhand von Erfahrungen zu modifizieren, verrät aber nicht 


